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 Früher war das Frühstück am Samstag der Höhepunkt der ganzen Woche gewesen. Aber jetzt… Melanie seufzte, stützte ihre Ellbogen auf die Tischplatte und trank langsam ihren Kaffee. Sie hatte sich immer sehr viel Mühe damit gegeben, die Küche am Freitagabend in Schuss zu bringen, damit sie beim Samstagsfrühstück entspannte, gepflegte Gemütlichkeit ausstrahlte. Bei leiser Musik saßen Leonard und sie dann zusammen, tauschten sich über die Woche aus und machten Pläne für das Wochenende, das voller Versprechungen und Möglichkeiten vor ihnen lag. Irgendwann kam dann Leonie dazu und leistete ihnen Gesellschaft, früher in bunten Kinderschlafanzügen mit rosa Prinzessinnen oder in der letzten Zeit mit überdimensionalen Schlafshirts und handgestrickten bunten Wollsocken, die sie immer von Oma Monika bekam. Es erschien alles so leicht und unerschütterlich, doch nun war es so weit weg.
 Melanie kämpfte gegen die Tränen, die ganz unvermittelt aufstiegen, an und trank schnell ihren Kaffee leer, als wäre sein Duft der Grund für ihre Traurigkeit.
  
 Gut zwei Jahre war es nun her, dass Leonard bei einem der von ihnen doch so geliebten Samstagsfrühstücke plötzlich in Tränen ausgebrochen war. 
 »Ich muss dir was sagen«, stieß er damals verzweifelt hervor. Noch bevor sie wusste, worum es ging, ahnte sie es. Schon länger hatte sie hinter der stillen Harmonie ihres Zusammenlebens die Veränderung gefühlt. In den letzten Monaten schien er aufgegeben zu haben, sich um sie zu bemühen. Er war freundlich, wie er es immer war, da seine Freundlichkeit ein elementarer Wesenszug war. Aber er war still geworden, zog sich zurück. Keine Berührungen mehr, die sie fast immer abwehrte, je nach Tagesform mit einem kleinen Scherz oder mit abgespannter Missmutigkeit. Keine Vorschläge für gemeinsame Unternehmungen mehr, keine lockeren Plaudereien, keine wärmende Nähe. Melanie war damals eher erleichtert gewesen. Leonards Nähe war ihr oft zu viel: der kleine Tropfen, der das Fass ihrer alltäglichen Belastungen zum Überlaufen brachte. Wann genau es angefangen hatte, konnte Melanie nicht sagen. 
 In den ersten Jahren nach Leonies Geburt war das kleine Wesen der Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens. Sie hatten sich so darauf konzentriert, liebevolle Eltern zu sein und das Leben mit Kind so bewusst wie möglich zu erleben, dass für sie als Paar irgendwie kein Platz mehr war. Mehr noch: Sie hatten es nicht einmal vermisst. An dem Tag, als Melanie stolz ein Schlafshirt mitbrachte, dessen Vorderseite eine lachende Raupe Nimmersatt zierte, lachten sie zusammen darüber. Sie wäre damals - und auch danach, wenn sie ehrlich war – niemals auf die Idee gekommen, wieder einmal nach einem Negligé Ausschau zu halten. Irgendwann im Laufe dieser Jahre hatten sie die Ausfahrt verpasst, die sie wieder zu mehr Zweisamkeit geführt hätte. Kein Wunder eigentlich, dass er sich in eine andere Frau verliebte. Wie er sagte, habe er nicht nach einer neuen Liebe gesucht, sie sei ihm einfach begegnet. Zuerst hatte er gegen seine Gefühle ankämpfen wollen, doch dann war ihm, sagte er damals, klar geworden, dass auch er nur ein einziges Leben hatte. Nur einige Wochen später war Leonard ausgezogen. Scheinbar großzügig hatte er ihr fast alles Materielle überlassen, war nur mit seiner Plattensammlung, der Angelausrüstung und einigen wenigen kleinen Souvenirs gegangen. Die Reste ihres gemeinsamen Lebens passten damals in den Kofferraum seines Autos. Melanie war nicht sicher, ob er wirklich so großherzig war, oder ob er einfach nur schnell, vielleicht auch aus Selbstschutz, sein altes Leben mit ihr hinter sich lassen wollte. Noch heute erinnerte sich Melanie an ihre herzzerreißende Verzweiflung, als er mit dem alten Passat langsam wegfuhr. Schlimm genug, dass sie Leonard durch ihre Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit verloren hatte. Doch noch schlimmer war für sie, dass er, dessen liebevolle Zuwendung sie so lange nur lauwarm erwidert hatte, nun wieder diese überschäumende Lebendigkeit und Lebenslust spürte, nach der sie sich doch auch sehnte. Anfangs hatten ihre Freundinnen Stimmung gegen Leonard gemacht – wahrscheinlich, um es ihr leichter zu machen, mit der Trennung zurechtzukommen. »Lasst mal gut sein«, hatte Melanie bei einem ihrer Mädelsabende dann einmal traurig, aber bestimmt gesagt, »dazu gehören immer zwei.« Ihre Freundinnen hatten etwas betreten mit den Schultern gezuckt und hielten sich seitdem zurück. Am Tag ihrer Scheidung hatte er sie vor dem Gericht, kurz bevor sie in unterschiedliche Richtungen gingen, in die Arme genommen. Seine Berührung war so voller Zärtlichkeit und liebevoller Traurigkeit, dass sie in Tränen ausbrach. Danach ging sie in den Stadtpark und saß dort auf einer Bank, bis es zu regnen begann. Dann stand sie auf, straffte die Schultern und gab sich fortan Mühe, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.
  
 Mit einer energischen Bewegung, als wolle sie die düsteren Gedanken verscheuchen, stand Melanie auf und stellte ihre Tasse in die Spülmaschine. Sie nahm ihr Geschirr vom Tisch und rückte alles so zurecht, dass es für Leonie einladend aussehen würde. Melanie stemmte für einen Moment die Hände in die Taille, sah sich in der Küche um und atmete tief durch. Mit einem Mal schien die Traurigkeit von ihr abzufallen. Sie schaltete das Radio ein und begann, zielstrebig und konzentriert in der Küche für Ordnung zu sorgen. Sie war gerade dabei, die Spüle zu schrubben, als sich die Küchentür öffnete. Leonie kam hinein.
 »Moin Mama«, warf sie ihr mit einem etwas knurrigen Unterton zu und ließ sich auf die Küchenbank plumpsen. Sie trug einen pinkfarbenen Bademantel mit großen weißen Tupfen und dazu blau-weiß geringelte gestrickte Socken. Ihr schulterlanges braunes Haar war vollkommen zerzaust und gab ihr das Aussehen eines kleinen grimmigen Trolls, den man zu früh aus dem Winterschlaf geweckt hatte. Leonie griff nach einer Scheibe Stuten und bestrich sie mit Butter und Nuss-Nougat-Creme. Mit gedankenverlorener Miene glättete sie die Schokoladenschicht akribisch mit dem Messer, bevor sie hineinbiss. Melanie lächelte, als sie sah, dass sie danach – wie schon als kleines Mädchen – Schokoladenflecken neben ihren Mundwinkeln hatte. Wo war nur die Zeit geblieben? 
  
 Melanie erinnerte sich gut an den Tag, an dem sie Leonard erzählte, dass sie schwanger war. Sie war nachmittags beim Arzt gewesen und mit einem nagelneuen hellblauen Mutterpass nach Hause gekommen. Sorgfältig hatte sie ihn am Abend vor dem gemeinsamen Essen neben seinen Teller drapiert, ihn dabei mehrfach hin- und hergeschoben, bis er genau an der richtigen Stelle lag. Leonard hatte sich so gefreut, sie mit strahlenden Augen zärtlich in seine Arme gezogen. »Und weißt du was?«, hatte er kurz darauf lächelnd gesagt. »Wenn es ein Mädchen ist, nennen wir sie Leonie. Also, Leonard plus Melanie ergibt Leonie, verstehst du?« Das war einer der glücklichsten Momente ihres bisherigen Lebens. 
 Leonie war jetzt fast vierzehn Jahre alt, und die Momente, in denen noch das kleine Mädchen hervorblitzte, wurden immer seltener. Die Trennung hatte sie sehr getroffen, auch wenn Leonard und Melanie keinen Rosenkrieg vom Zaun gebrochen hatten. Abgesehen davon, dass sie etwas stiller und ihr gegenüber öfters aufsässig geworden war, war ihr nicht viel anzumerken. Melanie traute dem Frieden nicht ganz, doch Leonard war gelassen. »Sie weiß doch, dass wir für sie da sind. Mach dir mal keine Sorgen«, hatte er beruhigend gesagt, »Und dass sie dir gegenüber frech ist, hat sicher mit der Pubertät zu tun.« Melanie war sich da nicht sicher, doch sie sagte nichts und hoffte, dass Leonard recht hatte.
 Während Leonie kaute, sah sie Melanie unter ihrem überlangen Pony aufmerksam an.
 »Ist doch okay, wenn ich am Samstag bei Lena schlafe, oder?«, sagte sie mit einem Unterton, der zeigte, dass sie sich über die Antwort nicht ganz sicher war.
 »Hm«, machte Melanie ablehnend und setzte sich an den Tisch. »Erzähl mir bitte nochmal, was da eigentlich los ist.«
 Leonie rollte etwas unwirsch mit den Augen, bevor sie antwortete.
 »Weißt du doch. Lenas Bruder feiert seinen Geburtstag, und ich kann dann bei Lena pennen.«
 »Aha. Was sagen denn Lenas Eltern dazu?«
 »Wie jetzt?! Was haben denn Lenas Eltern damit zu tun? Du bist ja wohl wieder voll spießig!«
 »Moment mal, Leonie, du bist nicht einmal vierzehn. Da werde ich doch wohl mal…«
 »Jaja, ist klar«, unterbrach Leonie sie gereizt. »Du vertraust mir nie! Immer glaubst du, ich mache irgendeinen Blödsinn!«
 Melanie atmete tief ein – wohl wissend, dass eine hitzige Entgegnung jetzt nichts bringen würde.
 »Also gut«, sagte sie betont ruhig. »Ich rufe nachher mal Lenas Eltern an und rede mit ihnen.«
 »Waas?! Ich bin doch kein Baby!«
 Leonie warf das letzte Stück ihres Brotes auf den Teller, sprang auf, stürmte aus der Küche und warf die Tür krachend ins Schloss.
 Melanie zuckte erschrocken zusammen und stand auf. Dann begann sie, langsam den Tisch abzuräumen. Doch wenige Augenblicke später setzte sie sich wieder, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Einige Minuten danach straffte sie ihre Schultern, putzte sich geräuschvoll die Nase und ging zur Küchentür. Nach einem winzigen Zögern öffnete sie sie und trat in die Diele. »Leonie?« Ihre Stimme klang sanft und friedlich. »Lass uns doch nochmal vernünftig miteinander reden.« Während sie auf die Antwort wartete, fiel ihr Blick auf den Zettel vor der Haustür, ein eilig aus einem Collegeblock herausgerissenes Blatt mit hastig dahingekritzelten Buchstaben: BIN BEI PAPA.
 Melanie hob den Zettel auf und hielt ihn eine Weile in den Händen.
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 Am Montagmorgen wäre Melanie am liebsten gleich wieder ins Bett gegangen, als die Kaffeemilch ausflockte und eine grisselige braune Brühe in der Tasse erzeugte. Wahrscheinlich hatte Leonie die Packung wieder zwei Tage lang auf ihrem Schreibtisch stehen lassen. In der letzten Zeit trank sie bei den Hausaufgaben Kaffee. Vermutlich hatte sie es sich bei Leonard abgeschaut, der seit einigen Monaten öfter von zu Hause aus arbeitete. Sie saß dann mit hochkonzentrierter, wichtiger Miene vor ihrem Kaffeebecher und ihren Schulbüchern. Melanie fand das niedlich, besonders wenn Leonie dabei ihre Kätzchensocken trug. Ach, Leonie… 
 Leonard hatte ihr am Samstag sofort eine Nachricht per WhatsApp geschickt, als Leonie bei ihm war. Er hatte vorgeschlagen, ihr übers Wochenende »Zeit zum Abkühlen« zu geben, wie er es nannte. Er würde sie gleich kurz nach Hause fahren, damit sie ihre Schulsachen holen konnte, und sie auf seinem Weg ins Büro an ihrer Schule absetzen. Wie schaffte er es nur, dass alles bei ihm so leichtfüßig wirkte? Trotz Leonies kleinem Überfall am Wochenende wirkte er vollkommen entspannt. Vielleicht hatte er ja ganz andere Pläne gehabt. Vor Melanies innerem Auge tauchte Elli auf – die Frau, für die Leonard sie verlassen hatte: schlank, elegant, sportlich. Alles, was Melanie nicht war. Sie und Leonard hatten sich auf der Geburtstagsfeier eines von Leonards Kollegen kennengelernt. Eigentlich war Melanie auch eingeladen gewesen, aber sie hatte sich am Vormittag des Tages einen Wespenstich unter dem rechten Auge eingefangen, der sie schachmatt setzte. Melanie wollte nicht viel über die Frage nachdenken, ob es sich dabei um Zufall oder Schicksal handelte.
 Melanie schüttete den Kaffee in den Ausguss und säuberte danach kurz die Spüle. Leonie hatte einen Haustürschlüssel, also konnte sie ganz in Ruhe ins Bad gehen. Sie beeilte sich, nach oben zu kommen, denn sie wollte mit wirren Haaren und Ringelnachthemd weder einer entweder knurrigen oder kleinlauten Leonie noch einem frischen, ausgeruhten und gutgelaunten Leonard begegnen. 
 ‚Manchmal möchte ich am liebsten ganz weit weg‘, dachte sie, als sie die Dusche anstellte und danach nur noch das Rauschen des Wassers hörte.
 Doch ihr Weg führte sie, wie immer, zur Arbeit. Melanie war gelernte Köchin und hätte nach der Elternzeit eigentlich gerne wieder in dem Hotel gearbeitet, in dem sie auch ihre Ausbildung gemacht hatte. Doch das Hotel wurde aus Kostengründen zu einem Hotel garni, und so sah Melanie sich nach einer anderen Stelle um. Als berufstätige Mutter in der Gastronomie war es nicht so einfach, denn der geteilte Dienst, den es in vielen Restaurants gab, war schwierig zu organisieren. Irgendwann erzählte ihr ihre Freundin Heike, die Schulsekretärin war, von der Einrichtung einer neuen Mensa in ihrer Schule. Das war Melanies Chance. Sie war eine gute, kreative Köchin und malte sich aus, in dieser neuen Mensa vielleicht mehr Gestaltungsspielraum zu haben, als sie es in einem lange etablierten Team gehabt hätte. Es gelang ihr, die Schulleitung und den leitenden Küchenmeister für sich zu begeistern. Das war jetzt fast fünf Jahre her.
 Seitdem hatte sich viel verändert. Die Mensa war mit Grünpflanzen verschönert worden, und es gab einen kleinen Außenbereich für warme Tage. Doch die größte Veränderung brachte der Weggang von Kurt Schneider, dem leitenden Küchenmeister, mit sich. Er war ein bodenständiger, gemütlicher Typ, der mit ehrlicher Hausmannskost aus, wie er sagte, »anständigen Zutaten« seinen Beitrag zur gesunden Ernährung der Schülerinnen und Schüler als geleistet betrachtete. Robin Kaczmarek, sein Nachfolger, hatte ganz andere Ideen. Er war ein großer Anhänger von Convenience-Food und fand am wichtigsten, dass die Kinder das Mensa-Essen »cool« (sein Lieblingswort, gefolgt von »uncool«) fanden. So gab es anstatt des »Oma-Essens«, wie er die bisherige Mensakost verächtlich nannte, nun »coole« Burger als tiefgefrorenen Hackfleisch-Patties, Pommes mit Currywurst oder Pizza aus Fertigteig. Melanie konnte sich damit nicht anfreunden. Vor allem seine Abkehr von allem, was die traditionelle Küche bot, ärgerte sie. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihren neuen Chef einfach nicht mochte, weil er auf sie etwas verschlagen und eingebildet wirkte. Dass Melanie ihn nicht besonders gut leiden konnte, war ihm nicht verborgen geblieben, und so pflegten beide eine oberflächlich respektvolle Arbeitsbeziehung, konnten sich aber die eine oder gegenseitige Spitze nicht verkneifen.
 »Herr Kaczmarek, ich habe nicht grundsätzlich etwas gegen solche Gerichte«, hatte Melanie zu argumentieren versucht. »Aber finden Sie es wirklich richtig, dass wir uns auf so etwas wie ein ‚McMensa‘ hinbewegen? Das kann doch auch nicht richtig sein.«
 Ihr Chef hatte unbestimmt mit den Schultern gezuckt und verächtlich durch die Nase geschnaubt. 
 »Meine Güte, mit so einem Sauerbraten wie beim ollen Schneider können Sie heute keinen mehr hinterm Ofen hervorlocken, und schon gar keine Kinder!« 
 Der Sauerbraten »wie beim ollen Schneider« war ursprünglich ihre Idee, und Kaczmarek wusste das. Als einmal zu viel Rindfleisch geliefert worden war, hatte sie vorgeschlagen, daraus Sauerbraten zu machen. Ganz ohne Eigennutz hatte sie den Vorschlag nicht gemacht, denn Sauerbraten war ihr Paraderezept, und sie wollte einmal zeigen, was sie konnte. Der Erfolg bei den Schülerinnen, Schülern und Lehrkräften und vor allem das ehrliche Lob des Küchenmeisters hatten ihr gut getan. Mit glühenden Wangen hatte sie Heike eine Portion ins Schulbüro gebracht. Heike hatte den Teller etwas perplex entgegengenommen. Als sie ihn später wieder zurück in die Mensa brachte, sagte sie mit einem leisen Lächeln: »Du bist eine ganz tolle Köchin. Und jetzt glaub du das auch mal.« 
 Seit Melanie in der Mensa arbeitete, war die Freundschaft zwischen ihr und Heike wieder enger geworden. Sie kannten sich schon aus dem Sportverein, in dem sie als Kinder und später als Teenager in einer Mannschaft Volleyball gespielt hatten. Als ganz junge Frauen waren sie gemeinsam um die Häuser gezogen und meistens mit Heikes giftgrünem Renault 5 unterwegs gewesen. Noch heute mussten sie über die wilden Zeiten lächeln, in denen beide – bis auf Drogen und exzessiven Alkohol – nicht viel ausgelassen hatten. Melanie war dabei immer die Zurückhaltendere, Vorsichtigere gewesen, die sich von Heikes unbändigem Lebenshunger mitreißen ließ. Mit der Zeit waren beide ruhiger geworden, und ihre Freundschaft war nicht mehr ganz so eng. Doch noch immer gelang es Heike, Melanies Selbstbewusstsein manchmal mit kleinen Bemerkungen zu stärken – nicht nur bei der Sache mit dem Sauerbraten. 
 Als Melanie das Schulgelände betrat, schaute sie kurz auf die Uhr. Gut, noch genug Zeit für die tägliche kleine Kaffeepause mit Heike. 
 Heike war gerade dabei, Unterlagen zu sortieren, und blickte über den Rand ihrer Lesebrille auf, als Melanie die Tür zum Sekretariat öffnete, und lächelte, als sie sie sah.
 »Schön, dass du kommst. Kaffee ist gerade fertig.«
 Sie kam hinter ihrem Bürotresen hervor. Während sie an der Kaffee-Ecke hantierte, warf sie Melanie einen aufmerksamen Blick zu.
 »Alles okay, Melli?«
 Sie gab Melanie einen Becher Kaffee. Melanie lächelte.
 »Du kennst meine ideale Mischung haargenau.« 
 Dann wurde sie ernst.
 »Ach, weißt du«, begann sie mit leichtem Zögern, »Leonie macht es mir momentan echt schwer. Ich weiß, es ist wahrscheinlich ganz normal in dem Alter, seiner Mutter prinzipiell für alles die Schuld zu geben, aber mittlerweile geht sie schon bei Kleinigkeiten auf mich los. Ich kann fast gar nicht mehr vernünftig mit ihr reden.«
 Heike hörte ihr ruhig zu und wartete. Sie wusste aus Erfahrung, dass Melanie mit dem, was sie wirklich bewegte, immer erst beim zweiten Anlauf herausrückte.
 »Ja, und irgendwie gibt sie mir das Gefühl, dass Leonard mit ihr viel besser klarkommt, sie besser versteht und überhaupt alles viel besser wuppt als ich.«
 Heike nickte, streichelte mitfühlend Melanies Arm und nahm einen Schluck Kaffee.
 »Ist bestimmt alles nicht so leicht für dich«, sagte sie leise.
 Melanie fühlte Tränen aufsteigen. Sie atmete tief ein und hörbar wieder aus, sagte aber nichts.
 Heike sah sie an und wählte ihre Worte vorsichtig.
 »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du zu streng mit dir bist. Du siehst alles wie durch einen Grauschleier.«
 »Ja, aber es ist doch so…«, protestierte Melanie schwach.
 »Vielleicht solltest du das Leben mal wieder ein bisschen mehr genießen, damit du aus deinem finsteren Mauseloch rauskommst.« Heike lächelte. »Du könntest ja mal mit jemandem aus…«
 Melanie unterbrach sie abrupt, bevor sie den Satz zu Ende führen konnte.
 »Nene, lass mal!«, rief sie mit gespielter Empörung und lachte. »Komm mir nicht wieder damit, dass du mich verkuppeln möchtest. Das geht immer schief! Wenn ich da an diesen Hubert denke…«
 »Jaja, schon gut!« Heike lachte und machte eine abwehrende Handbewegung.
 »Der hat mir den ganzen Abend nur von seiner Ex erzählt und als netteste Person auf der Welt dargestellt. Ich war kurz davor, sie am nächsten Tag anzurufen und zum Kaffee einzuladen.«
 Jetzt mussten beide laut lachen. Sie verstummten erst, als sich die Tür des Schulleiterbüros öffnete und er im Türrahmen stand.
 »Was ist denn hier los?«, fragte er grinsend. »Habt ihr sonst noch was im Kaffee?«
 Sie gaben sich Mühe, schnell wieder ernst zu werden.
 »Ach, gut, dass ich Sie gerade sehe, Frau Messmer. Vorhin hat eine Mutter ihre Frikadellenraupen gelobt. Richtig gut, was Sie sich da ausgedacht haben!«
 Melanie strahlte und errötete ein bisschen.
 »Danke!«
 Der Schulleiter erwiderte ihr Lächeln. Heike sah verständnislos von einem zum anderen.
 »Was denn für Raupen in Frikadellen?«, fragte sie.
 »Frau Messmer hat Frikadellen in Scheiben geschnitten, sie in Raupenform aufgefächert, auf ein Salatbett gesetzt und zur Krönung Eischeiben als Augen und Cocktailtomaten als Fühler drapiert.« Er lachte.
 »Dann erzählen Sie doch mal Herrn Kaczmarek von dem Lob«, sagte Heike mit vielsagendem Blick.
 Melanie räusperte sich verlegen.
 Der Schulleiter zwinkerte ihr freundlich zu, nickte und ging wieder in sein Büro.
 »Musste das jetzt sein?«, zischte Melanie leise.
 »Ja«, sagte Heike sanft und ganz ernsthaft, »das musste sein.« Nach einigen Sekunden fuhr sie fort.
 »Ich verspreche dir, dass ich dich in Zukunft mit Huberts verschone, aber bitte sei mal ein bisschen lieb zu dir. Vielleicht solltest du dir mal eine kleine Luftveränderung gönnen, um die Welt mal wieder ein bisschen bunter zu sehen. So kann das doch nicht weitergehen mit dir.«
 Melanie nickte.
 »Nächste Woche feiert meine Mutter ihren 70. Geburtstag. Das wird bestimmt schön und ist doch auch schon eine kleine Luftveränderung.« 
 Heike sah sie an und lächelte, sagte aber nichts.
 »Na ja«, fügte Melanie hinzu, »soweit eine Fahrt von Dinslaken nach Duisburg halt eine Luftveränderung sein kann.«
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 Vorsichtig balancierte Melanie das Geschenk die Treppe hinauf. Sie hatte aus Pappe und einigen Requisiten aus Leonies alter Spielzeugkiste, die im Keller stand, eine Strandszenerie gebaut. An einigen Stellen hatte sie Geldscheine eingebaut – als Badetuch, Windfahne oder, zusammengefaltet, als Zeitung vor der Nase einer der Plastik-Spielfiguren. Sie hatte mehrere Abende damit verbracht, auf Internet-Portalen nach Ideen für die phantasievolle Gestaltung von Geldgeschenken zu suchen. Ihre Suchbegriffe waren »70. Geburtstag«, »Geldgeschenk für Strandurlaub« und »Schwierigkeitsgrad leicht« gewesen. Melanie hatte mit Basteln gar nichts am Hut. Mit Grauen dachte sie an die Bastelaktionen in Leonies Kindergartenzeit zurück. Neidvoll musste sie damals zugeben, dass die Resultate anderer Mütter immer um Längen besser aussahen und vor allem viel haltbarer waren als das, was sie zustande brachte. Sie blickte hinunter auf ihren Strand, den sie ebenso liebevoll wie ungeschickt gestaltet hatte. ‚Der Wille zählt‘, dachte sie tapfer, ‚und immerhin ist es ja schön glitzernd verpackt.‘ Sie lächelte. Ihre Mutter war verrückt auf alles, was glitzerte. »Wenn es glitzert, ist das ein Kaufgrund!«, sagte sie manchmal, wenn jemand aus der Familie sie wegen ihrer neuesten Blingbling-Kreation etwas necken wollte.
 Später konnte sie nicht einmal sagen, wie es passierte. Aber während sie sich schon auf die begeisterte Reaktion ihrer Mutter auf das selbstgemachte Geschenk freute, fiel es ihr aus den Händen und landete auf dem Boden. Melanie entfuhr ein erschrockener Ausruf, doch dann ging sie in die Hocke und hob alles wieder auf. Die Cellophanfolie und die große lila Glitzerschleife hatten zwar das Schlimmste verhindert, aber die idyllische Strandszenerie sah reichlich ramponiert aus. Melanie seufzte und drückte mit dem Ellenbogen auf den Klingelknopf. Ihre Mutter öffnete sofort. Im Hintergrund hörte man munteres Stimmengewirr, es duftete nach Kaffee. Sie trug eine bunte Cocktailschürze über einem Kleid, das Melanie noch nicht kannte, und hatte sich vom Friseur eine pfiffige Kurzhaarfrisur in einem etwas gewöhnungsbedürftigen Rotton machen lassen. Sie strahlte Melanie an und breitete beide Arme aus. 
 »Hallo, mein Schatz«, rief sie fröhlich und umarmte sie herzlich.
 »Na, was hast du mir denn Schönes mitgebracht?«
 Sie schaute etwas ratlos auf das derangierte Geschenk.
 »Das soll ein Strand sein, wegen deiner Tour nach Borkum und so… Ist mir leider runtergefallen.« 
 »Ach, macht doch nichts! Am Ballermann liegen die Figuren morgens wahrscheinlich auch so durcheinander auf dem Strand.« Sie lachte. »Ich finde es ganz toll – und sie haben so schöne Handtücher, Fahnen und Zeitungen!« Sie lachte wieder und küsste Melanie fröhlich auf die Wange. Dann sah sie kurz suchend ins Treppenhaus hinab.
 »Kommt Leonie nicht?«
 »Eigentlich schon«, sagte Melanie mit einer Spur von Ärger in der Stimme, »Leonard wollte sie doch vorbeibringen. Ist sie noch nicht da?« 
 »Ach, sie kommt bestimmt noch«, gab ihre Mutter freundlich zurück. »Komm rein. Die verfressene Sippe lauert schon auf die Torte.«
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